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Grenzen können als einengend oder 
als befreiend erlebt werden. Für Chri-
stian Schmid trifft Zweiteres zu. Als 
Kind eines Grenzwächters wuchs er 
Anfang der Fünfzigerjahre in Les 
Bornes auf. Der heute zum Jura ge-
hörende Ort war damals der äus-
serste Zipfel der bernischen Ajoie. 
Dort konnte der kleine Christian auf 
einem Grenzstein sitzen – mit einem 
Bein in der Schweiz, mit dem anderen 
in Frankreich. «Grenze», das war für 
ihn ein Gefühl, «nur drüber gehen zu 
müssen, um draussen zu sein.» 

«Näbenusse»
Doch nicht alle Grenzen liessen sich 
so leicht überwinden wie die sicht-
bare Landesgrenze. Da gab es noch 
die unsichtbaren zwischen Bernern 
und Jurassiern, Deutschschweizern 

und Welschen, Männern und Frauen, 
Protestanten und Katholiken und na-
türlich für ihn als Vorschulkind, die 
zwischen Erwachsenen und Kindern. 

«Näbenusse» heisst das Buch, in 
dem er seine Kindheitserinnerungen 
als Sohn eines Grenzwächters nieder-
geschrieben hat. Es ist eine Welt, die 
es heute nicht mehr gibt. Eine stille 
Welt, in der es noch keine Waschma-
schinen, Traktoren und Fernseher gab. 
«Damals, das ist wie Science Fiction 
in die falsche Richtung», erzählt er 
und schmunzelt. Was für viele heute 
eine «Nichtwelt» wäre, in der sie nicht 
mehr leben wollten, war für ihn als 
Kind «eine ganze Welt». Diese er-
weckt er für sein Publikum bildhaft 
zum Leben. Es ist die Rede von Ne-
beltagen, von den Ungereimtheiten 
der französischen Sprache, die ihn als 
Kind verwunderten, und vom grossen 
Dreschtag, der die Stille des Landle-
bens mit grossem Getöse durchbrach.

«Häftlimacher» und «Ankepättler»
Der Musiker Christoph Greuter be-
reitet mit Gitarren, Halszithern und 
Maultrommel den musikalischen Tep-

pich für Christian Schmids bildhafte 
Sprache. Schweizer Volksmusik wech-
selt sich mit amerikanischer Roots-
Music ab, schlägt die Verbindungsbrü-
cken zwischen den Leseblöcken oder 
war lautmalerische Begleitung der 
Geschichten. 

Von den Bildern der Kindheit in 
der Ajoie führt die Reise weiter auf 
den Bauernhof, den Ort, wo einst 
viele Redensarten geboren wurden, 
und somit auch zum zweiten Buch 
des Abends «Blas mer i d Schue». 
Aus der Sendung «Schnabelweid» 
kennt man den Autor und schätzt 
seine Ausführungen zur Herkunft 
alter Redensarten. Diese entstammen 
oft der Lebenswelt von Bauern und 
Handwerkern und geraten teils in 
Vergessenheit. Neue, zum Beispiel 
aus der technischen Welt, kommen 
hinzu. «Gas geben» kann man auch 
im übertragenen Sinne erst, seit es 
Maschinen gibt. Dennoch entbehren 
alte Redensarten nicht ihrer Faszi-
nation, gerade weil heute nicht mehr 
jeder weiss, was ein «Häftlimacher» 
ist und warum man schwitzt, «wie ne 
Ankepättler». Stephanie Schmid

Von Grenzen und Nebeltagen,  
von alten und neuen Redensarten
Langnau: Christian Schmid las 
vergangenen Donnerstag aus sei-
nen zwei Büchern «Näbenusse» 
und «Blas mer i d Schue».  
Christoph Greuter begleitete den 
Abend im Libretto-Antiquariat. 

Ergänzten sich hervorragend mit ihrem Wort-Musik-Programm: Christoph Greuter (links) und Christian Schmid. Stephanie Schmid

Zu	den	Inszenierungen	von	Schmid	und	Greuter	schreibt	der	Zürcher	
Kulturjournalist	Mar<n	Edlin	(NZZ),	Januar	2015:	

«Musik	und	bärntüütschi	Spraach	ergeben	nicht	nur	ein	wundervoll	dichtes	
Gewebe,	sondern	auch	eine	Art	von	packendem	Dialog	mit	vielen,	wohl	
dosierten	Pointen	und	jenem	Schuss	Humor,	der	erst	ErnsthaQigkeit	

ermöglicht.	Schmids	Geschichten	sind	so	poe<sch,	so	lebensecht	(gerade	weil	
er	sie	nie	in	Nostalgie	verpackt,	sondern	immer	einen	Faden	zum	Heute	spinnt)	
und	so	plas<sch	(gerade,	wenn	man	sie	von	ihm	gelesen	hört),	dass	sich	kein	
Wort	nur	der	Spur	nach,	sondern	wirklich	einbrennt.	Und	weil	auch	Greuter	so	
hervorragend	ist,	finden	sich	diese	„Brandspuren“	körperbedeckend	von	den	
Ohren	über	das	Herz	(ich	meine	den	Platz,	ja:	Platz,	der	Seele)	bis	hin	zu	den	
Füssen,	die	sich	bei	dieser	klugen,	witzigen	und	sensiblen	alten	und	modernen	

Gitarrenmusik	kaum	halten	können,	nicht	im	Takt	zu	tanzen.»



Verlag:
Riehener Zeitung AG
Schopfgässchen 8, 4125 Riehen
Telefon 061 645 10 00
Fax 061 645 10 10
Internet www.riehener-zeitung.ch 
E-Mail redaktion@riehener-zeitung.ch 
 inserate@riehener-zeitung.ch 
Leitung Toprak Yerguz

Redaktion: 
Loris Vernarelli (lov, Stv. Leitung), Michèle Faller (mf), 
Rolf Spriessler-Brander (rs) 

Freie Mitarbeiter:
Nikolaus Cybinski (cyb), Maja Hartmann (mh), 
 Antje Hentschel (ah),  Philippe Jaquet (Fotos), 
 Véronique Jaquet (Fotos), Annekatrin Kaps (ak), 
Christian Kempf (Fotos), Matthias Kempf (mk), 
 Magdalena Mühlemann (mmü), Lukas Müller (lm), 
Ralph Schindel (rsc), Paul Schorno (ps), Michel 
Schultheiss (smi), Fabian Schwarzenbach (sch)

Inserate/Administration/Abonnemente:
Martina Eckenstein (Leitung),  
Ramona Albiez, Dominique Bitterli, Micha Kromer, 
Petra Pfisterer 
Telefon 061 645 10 00, Fax 061 645 10 10

Abonnementspreise: 
Fr. 80.– jährlich (Einzelverkaufspreis Fr. 2.–)
Abo-Bestellung über Telefon 061 645 10 00

Erscheint wöchentlich im Abonnement. 
Redaktions- und Anzeigenschluss: Dienstag, 17 Uhr.
Wiedergabe von Artikeln und Bildern, auch aus-
zugsweise oder in Ausschnitten, nur mit ausdrück-
licher Genehmigung der Redaktion.

Riehener Zeitung
IMPRESSUM

Die Riehener Zeitung ist ein Unternehmen des 
Friedrich Reinhardt Verlags.

RENDEZ-VOUS MIT …

… Silvia Wolf
«Ich bin in fünf Minuten im nächsten 
Laden oder an der Wiese im schönsten 
Naturschutzgebiet», schwärmt Silvia 
Wolf von Riehen. Begeistert zeigt die 
Lehrerin des Gymnasiums am Münster-
platz von ihrer Terrasse im Erlensträss-
chen aus auf den Ortskern mit dem 
Kirchturm auf der einen und den Tüllin-
ger Hügel auf der anderen Seite. Seit 
2002 wohnt die lebhafte Frau hier mit 
Mann und Sohn. Die schwarzfellige  
Labradordame Kana gehört seit zehn 
Jahren zur Familie. «Mit Kana gehe  
ich jeden Tag nach getaner Arbeit eine 
halbe Stunde in den Langen Erlen lau-
fen», erzählt die 60-Jährige. Mindestens 
einmal in der Woche schleppe sie sich 
in die Sportarena, fügt sie an und ver-
zieht leicht gequält das Gesicht. Um 
anschlies send lächelnd zu berichten, 
dass sie «danach glücklich ist, etwas für 
ihren Körper getan zu haben». 

Zu ihren Yoga-Übungen muss sie sich 
nicht zwingen: «Ich meditiere täglich 
eine Viertelstunde, um zur Ruhe zu 
kommen.» Mit «genau», bestätigt sie  
ihre Aussage. Das Wort «genau» gehört 
zu vielen ihrer Sätze, doch das Arbeits-
zimmer mit den sich türmenden Papier-
stapeln widerlegt jegliche Pedanterie. 
Selbst im Wohnzimmer finden sich auf 
den Regalen und Kommoden gestapelte 
Notizen. «Ich arbeite eigentlich überall 
in der Wohnung», erklärt die Pädagogin, 
die das Fach Deutsch unterrichtet. Sil-
via Wolf gibt Schülerinnen und Schü-
lern von der ersten Gymnasialklasse  
bis zur Matur Unterricht. Sie erzählt  
begeistert von den Maturanden und  
ihren Maturarbeiten, wie beispiels-
weise dem Bilderbuch für blinde und 
sehende Kinder der Riehener Gymna-
siastin Lenya Koechlin. 

«Dass die Kinder heutzutage nach-
fragen, warum etwas so ist, das durften 
wir in der Schule nicht», sagt Silvia Wolf, 

die auch als Lerncoach arbeitet. In  
ihrer Kindheit habe sie die Lehrer auto-
ritär und nicht so liebevoll erlebt. Ju-
gendliche und Erwachsene zu fördern, 
liegt ihr am Herzen. Seit 2008 begleitet 
sie in ihrer eigenen kleinen Coaching-
praxis junge Menschen mit Motiva-
tionsproblemen oder anderen Angele-
genheiten. Auch Einzelpersonen, Paare 
und Familien gehören zu ihrem Kun-
denkreis. Ihre Praxis möchte sie nach 
ihrer Pensionierung ausbauen: «Ich  
will meine Erfahrungen nicht brach-
liegenlassen, sondern anderen Men-
schen weitergeben.» 

Die gebürtige Bernerin ist in St. Gal-
len und in Thalwil am Zürichsee auf-
gewachsen. Ihr Vater hatte eine leitende 

Stelle bei den Schweizerischen Bundes-
bahnen, sodass die Familie mit jeder 
weiteren Beförderung umzog. Mit 14 
Jahren entschied sie sich für das Inter-
nat Menzingen im Kanton Zug und liess 
sich während sechs Jahren von katho-
lischen Schwestern zur Primarlehrerin 
ausbilden. «Das ist bei uns Familientra-
dition. Meine Tanten waren schon dort 
oben in der hügeligen, wunderschönen 
Landschaft und auch meine Schwester.» 
In der damaligen Mädchenschule sei  
bei ihr der «Knopf zum Lernen» aufge-
gangen. «Ich war trotz anfänglichem 
Heimweh so glücklich dort», erinnert 
sich Silvia Wolf. Noch nach dem Nacht-
essen haben die jungen Frauen zusam-
men über den Schulstoff, Literatur und 

Psychologie diskutiert. Von der dortigen 
Frauengemeinschaft ist sie heute noch 
fasziniert. Jedoch ohne zu idealisieren: 
«Natürlich hatten wir auch Konflikte 
untereinander, die mussten ausgetra-
gen werden, denn ausweichen konnte 
man nicht.» Für Silvia Wolf war diese 
Einsicht für einen besseren Umgang  
mit anderen Menschen lehrreich.

Nach Abschluss des Internats – mit  
20 Jahren hatte sie die Matur in der  
Tasche und war bereits ausgebildete 
Primarlehrerin – hörte Silvia Wolf auf 
den Rat ihrer Mutter, doch weiterzustu-
dieren. Arbeiten könne sie immer noch, 
sagte die einfache Frau, der selbst ein 
Studium verwehrt blieb. So liess sich die 
frisch gebackene Pädagogin zur Sekun-
dar- und Gymnasiallehrerin ausbilden. 
Ihr Studium finanzierte sie weitgehend 
selbst, indem sie in den Semesterferien 
Unterricht gab. Bevor sie ihr Studium 
abschloss, ging die damals 27-Jährige 
1982 auf eine einjährige Weltreise. Mit 
der Transsibirischen Eisenbahn reiste 
die Studentin durch Russland, bereiste 
China und lebte zwei Monate in einer 
japanischen Familie, bevor sie über 
Australien, Indien und Nepal zurück in 
die Schweiz kam. Das Reisen ist auch 
heute noch ihre Leidenschaft, erst kürz-
lich war sie mit ihrer Familie wieder in 
Israel, ein Land, «das mich bei jedem  
Besuch fasziniert». Im Sommer ist eine 
längere Reise nach Indonesien geplant: 
«Diesmal war es mein Ehemann, den die 
Lust packte, nochmals in die asiatische 
Kultur einzutauchen.»

Die Wahl-Riehenerin liebt ihre Woh-
nung, besonders den Blick vom Balkon 
«auf das weite, grüne Feld oder hinauf 
zur Kirche». Die Abendessen im Fami-
lienkreis schätzt sie sehr. Ihr Ehemann 
ist bereits pensioniert und entlastet sie 
mit dem ganzen Haushalt. «Wir essen 
alle gerne und mein Mann kocht wun-
derbar», sagt Silvia Wolf begeistert. 
 Annekatrin Kaps

Silvia Wolf möchte auch nach der Pensionierung ihre Erfahrungen anderen 
Menschen weitergeben. Foto: zVg

CARTE BLANCHE

Positive Impulse
Im Dorfzent-
rum wird ge-
baut und im 
Niederholz wird 
die Zentrums-
bebauung bei 
der S-Bahn-Sta-
tion geplant. 
Das sind gute 
Zeichen für die 
Z u k u n f t s g e -
staltung von 
Riehen. Es ist 

uns Geschäften und der Gemeinde 
Riehen ein ganz grosses Anliegen, 
dass ganz Riehen zum Einkaufen für 
seine Einwohner möglichst attraktiv 
ist und bleibt. 

Wo man sich wohlfühlt, kauft man 
auch gerne ein. In eine angenehme 
und attraktive Einkaufszone kom-
men gute Geschäfte und das bringt 
uns Einwohnern Lebensqualität.

Im Dorfzentrum ist die Bauphase 
angelaufen, das ist für alle Beteiligten 
nicht immer einfach. Mit viel Finger-
spitzengefühl wird versucht, den Be-
dürfnissen der Konsumenten und 
Geschäfte sowie den Anforderungen 
des Bauablaufs gerecht zu werden. 
Das braucht eine sorgfältige Planung, 
aber auch viel Solidarität und Ver-
ständnis von allen Beteiligten. Der 
motorisierte Verkehr ist im Dorfkern 
inzwischen zum Erliegen gekommen. 
Trotzdem ist das Dorf immer noch 
sehr gut erreichbar: Die Zugänge zu 
allen Geschäften sind für Fussgänger 
gewährleistet. Der Parkplatz beim 
Gemeindehaus sowie die Parkhäuser 
bei Migros und Coop sind offen. 

Es ist besonders in dieser Bausitu-
ation sehr wichtig für die Geschäfte, 
dass die Kunden trotzdem kommen. 
Hier appelliere ich an die Solidarität 
der Riehener Einwohner: Helft den 
Geschäften und bleibt ihnen auch 
während der Bauzeit treu! Das si-
chert ihnen die Zukunft und uns 
Einwohnern eine gute und prakti-
sche Einkaufsmöglichkeit in der Nä-
he. Wenn wir zusammenhalten, gibt 
es bei dieser Neugestaltung nur Ge-
winner: Das neue Dorfzentrum wird 
als Begegnungs- und Einkaufsort 
wohnlicher und attraktiver. 

Auch im Niederholzquartier, 
rund ums Rauracherzentrum, wird 
geplant, um das Angebot zu erwei-
tern und damit die Attraktivität des 
zweiten Zentrums von Riehen zu 
steigern: Die Wettbewerbsphase der 
Zentrumsbebauung bei der S-Bahn-
Station ist abgeschlossen. Das Sie-
gerprojekt wird vom 11. bis 21. Mai 
auf dem Marktplatz des Rauracher-
zentrums ausgestellt. Wir vom Rau-
racherzentrum freuen uns darüber 
und sind gespannt, wie das Angebot 
im Quartier bald bereichert wird. 
Seien Sie neugierig und kommen Sie 
im Mai bei uns vorbei, um weitere 
Informationen zum Siegerprojekt 
dieser spannenden Gewerbe-und 
Wohnüberbauung zu erhalten.

Stefan Frei

Stefan Frei ist Präsident der Vereini-
gung Rauracher Zentrum.

«Ds Rüeffe vom Ggugger im Früelig. 
Derzue ds Fraage vo dr Mueter: 
Ghöörsch dr Ggugger? Ds Ggoorpsen 
u Piischte vo de Chüe im waarme 
Schtau, ds Chlefele vo de Chöttine,  
ds Giire vo dr Gable bim Mischte.  
Im Schtau vom Juillard isch daas  
une fourche gsii, uf em Tisch isch 
aber la fourchette gläge. Für üüs isch 
beides d Gable gsii.»

So fängt er an, der Roman «Näbe-
nusse», in welchem Christian Schmid 
in seinem Dialekt, den er ein «etwas 
älteres Landberndeutsch» nennt, von 
seiner Kindheit «am Füdle vo der 
Wäut» erzählt, in der Ajoie, zu der  
die Deutschschweizer «Pruntruter 
Zipfu» sagen. Vom ersten Wort an 
zieht er sein gut vierzigköpfiges Pub-
likum in den Bann, das im Rahmen 
der jüngsten Kaleidoskop-Lesung  
der Arena vom vergangenen Diens-
tag ins Kellertheater der Alten Kanz-
lei gekommen ist, darunter einige 
Bekannte aus seiner Zeit in Riehen, 
wo Schmid lange Jahre wohnte. In-

zwischen ist er in Schaffhausen zu 
Hause, wieder nah an der Grenze,  
wie eigentlich sein ganzes Leben 
lang.

Gastgeberin Edith Lohner hat 
recht, wenn sie Christian Schmid ei-
nen begnadeten Erzähler nennt.  
Andächtige Stille, wenn er den Weiler 
Les Bornes beschreibt, wo sein Vater 
Grenzwächter war und sich seine 
Mutter langweilte. Ein verschmitztes 
Lächeln, wenn der Bub vom Belgi-
schen Pferdefuhrmann als Bierfass-
roller engagiert und ein Stück weit  
auf dem Wagen mitgenommen wird. 
Und lautes Lachen, wenn er zu Hause 
Zeter und Mordio schreit, bis er end-
lich ans geheimnisumwitterte «Mu-
sette» mit darf, den einzigartigen  
Jahreshöhepunkt im Dorfleben, wenn 
die Musik aufspielt und sich die Er-
wachsenen so komisch benehmen, 
wenn sich die Grossen plötzlich und 
völlig grundlos so nahe kommen, dass 
kein Platz mehr dazwischen bleibt, 
kein Platz für die Kinder.

Und dann der Moment, da Lisette, 
die Kuh, im Stall von Monsieur Juil-
lard ein Kalb bekommt und der kleine 
Christian ihm helfen darf, das Ge-
schöpf auf die Welt zu bringen. «Ich 
bin nicht im Bernbiet aufgewachsen, 
aber wie der Autor für alles die rich-
tigen Worte findet, jeden Handgriff 
beschreibt, das führt mich zurück  
in meine eigene Jugend», sagt mir 
nach der Lesung eine Besucherin  
und bringt es auf den Punkt: Wenn 
Christian Schmid aus seinem Leben 
erzählt, werden Bilder wach, vermi-
schen sich mit den eigenen Gefühlen 
und Erfahrungen und werden zu ei-
nem reichen Kaleidoskop, das eine 
ganz eigene Welt entstehen lässt.  
Die Sprache fliesst, man kuschelt sich 
als Zuhörer wohlig in sie ein, lässt 
sich Wörter erklären, ganz so, wie  
es Christian Schmid bis vor drei  
Jahren als Leiter der Mundart-Sen-
dung «Schnabelweid» am Schweizer 
Radio so meisterhaft getan hat, hört 
Schmids Philosophie über die Gren-

zen, die ihm ständig die Flucht nach 
draussen als Option offenlassen,  
und denkt daran, dass wir, genau 
gleich wie der kleine Christian vor 
sechzig Jahren, auch ganz an einem 
Zipfel der Schweiz leben und wie  
präsent die Grenze – wenn auch auf 
eine andere Art – auch hier war und 
ist.

Erschienen ist Christian Schmids 
Kindheitsroman eigentlich schon 
2002 unter dem Titel «Nebenaussen». 
Mit dem Schreiben der erst kürzlich 
erschienenen Mundartfassung sei es 
ihm, nun in seiner ganz eigenen  
Sprache, gelungen, noch viel genauer 
und stimmiger zurückzuhorchen in 
all seine Kindheitserinnerungen, sagt 
Schmid. Entstanden ist ein Buch, das 
gehört werden muss – entweder ganz 
meisterhaft vorgetragen gleich vom 
Autor selbst, wie am vergangenen 
Dienstag, oder sich selbst vorgelesen 
im Buch. Denn «Näbenusse» ist ein 
Buch, das tönen muss.

Rolf Spriessler-Brander

ARENA-LESUNG Christian Schmid las aus seinem Mundart-Buch «Näbenusse»

Ein sprachgewaltiges Selbstporträt

Christian Schmid steht vor der Bühne des Kellertheaters und trägt sein Buch «Näbenusse» einem faszinierten Publikum vor. Fotos: Philippe Jaquet
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